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5 Schutzwald 

Peter Brang, Arthur Sandri

Wälder schützen das Grundwasser als wichtige Trinkwasserressource vor Verunreinigungen, indem ihre 

Böden die Schadstoffe zurückhalten und das gereinigte Wasser in die Tiefe sickern lassen. Die Quali- 

tät des Trinkwassers aus Waldgebieten ist daher gut. Wälder bieten den Menschen auch Schutz vor Natur- 

gefahren wie Lawinen, Steinschlag und Murgängen. Die Schutzwirkung hat sich gegenüber 2005 zwar 

verbessert, indem die Wälder dichter wurden. Der zunehmende Mangel an Verjüngung und der vermehrte 

Verbiss der jungen Bäume durch wilde Huftiere stellen aber langfristig die Schutzwirkung in Frage.

Zusammenfassung

In der Schweiz werden rund 80 Prozent des Trinkwassers aus 
Grundwasser gewonnen. Im Vergleich zum Grundwasser aus 
Landwirtschafts- oder Siedlungsgebieten enthält Grundwasser 
aus Waldgebieten in der Regel deutlich weniger Schadstoffe 
und kann meist ohne Aufbereitung als Trinkwasser verwen-
det werden. Der wichtigste Grund für die gute Wasserqualität 
des Sickerwassers aus Waldflächen ist eine schonende Wald-
bewirtschaftung: Diese verzichtet auf Pflanzenschutzmittel, 
Dünger und eine mechanisierte Bodenbearbeitung. Zudem 
sind Kahlschläge verboten, und die Waldvegetation nimmt 
einen erheblichen Teil des Stickstoffs auf, der über die Atmo-
sphäre eingetragen wird. Im Grundwasser aus Waldgebieten 
ist daher die Nitratkonzentration meist gering. Trotzdem ist 
eine weitere Reduktion der Stickstoffeinträge aus der Luft 
wesentlich, um die gute Qualität des Sickerwassers aus Wäl-
dern zu erhalten. 

Gemäss Landesforstinventar (Brändli et al. 2015) schüt-
zen rund 42 Prozent des Schweizer Waldes den Menschen und 
seine Infrastruktur vor Naturgefahren wie Lawinen, Stein-
schlägen und Murgängen. In Gebirgsregionen ist der Schutz-
waldanteil deutlich höher. Die meisten Schutzwälder wirken 
im Bereich von fliessenden Gewässern und verhindern Mur-
gänge und Ufererosion, indem die Baumwurzeln den Boden 
stabilisieren. Häufig bewahrt Wald vor mehreren Naturgefah-
ren gleichzeitig. Eine gezielte Waldpflege dient der Erhaltung 
einer dauerhaften Schutzwirkung. Daher wurde von 1993 bis 
2013 etwa die Hälfte des Schweizer Schutzwaldes gepflegt. 

Im selben Zeitraum hat sich der Schutzwald teils positiv 
entwickelt, teils bestehen Defizite. Die Zusammensetzung der 
Baumarten hat sich verbessert: Die Fläche reiner Nadelwäl-
der, die durch Naturereignisse wie Stürme und Insektenbefall 
besonders gefährdet sind, ging zurück. Die Wälder wurden 
insgesamt dichter, was die Schutzwirkung kurzfristig erhöht, 
allerdings gleichzeitig die Verjüngung verhindert und damit 

zu einem zunehmenden Mangel an jungen Bäumen beiträgt. 
Zudem werden vielerorts ökologisch wichtige Baumarten 
wie etwa die Weisstanne von Huftieren wie Hirsch und Reh  
vermehrt verbissen, was ihr Aufwachsen infrage stellt. Ver-
jüngungsmangel und Verbiss gefährden langfristig die Schutz-
wirkung des Waldes.
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5.1 Trinkwasser

Peter Waldner, Markus Huber, Elisabeth Graf Pannatier, Miriam Reinhardt, Sabine Braun

 > Im Vergleich zum Grundwasser aus Landwirtschafts- oder Siedlungsgebieten enthält Grundwasser in Wald-

einzugsgebieten in der Regel deutlich weniger Schadstoffe und kann meist ohne Aufbereitung als Trinkwasser 

verwendet werden. 

 > Der weitgehende Verzicht auf Pflanzenschutzmittel, Dünger, grossflächige Holzschläge und mechanisierte 

Bodenbearbeitung sowie das Verbot industrieller Aktivitäten sind die wichtigsten Gründe für die gute Wasser-

qualität des Sickerwassers aus Waldflächen. 

 > Die Luftbelastung führt zu teils hohen Stickstoffeinträgen in den Wald, welche durch die Vegetation und den 

Boden zu einem erheblichen Teil aufgenommen werden. Allerdings ist diese Aufnahmekapazität nicht 

unbegrenzt, und eine Reduktion der Stickstoffeinträge aus der Luft wäre im Sinne einer vorsorglichen Mass- 

nahme zur Erhaltung der guten Wasserqualität wichtig.

Grundwasser und Wasserqualität

Rund 80 Prozent des Trinkwassers in der Schweiz werden 
aus Grundwasser gewonnen (SVGW 2012). Die Qualität des 
Grundwassers ist im Allgemeinen gut, wie die Ergebnisse 
der Nationalen Grundwasserbeobachtung NAQUA zeigen 
(BAFU 2009b). Rund 40 Prozent des Wassers können ohne 
Aufbereitung und weitere 30 Prozent nach einer einfachen 
einstufigen Aufbereitung (z. B. Desinfektion) ins Trinkwas-
sernetz eingespeist werden (Freiburghaus 2012). In Ballungs-
räumen und in landwirtschaftlich intensiv genutzten Gebieten 
kann das Grundwasser jedoch Rückstände von Düngemitteln 
oder Pestiziden oder sonstige Mikroverunreinigungen enthal-
ten (BAFU 2009b). Im Vordergrund steht dabei Nitrat, da sich 
diese wasserlösliche Stickstoffverbindung nur mit aufwendi-
gen Verfahren herausfiltern lässt.

Grundwasservorkommen, die nicht durch die Infiltration 
von Flusswasser gespeist werden, erneuern sich ausschliesslich 
durch Niederschlagswasser, das durch den Boden sickert. Dem 
Sickerwasser aus Waldgebieten kommt dabei eine besondere 
Bedeutung zu, da es in der Regel von guter Qualität ist. Im 
Grundwasser aus Waldgebieten liegt die Nitratkonzentration 
meist zwischen 5 und 10 Milligramm pro Liter (mg/l), wäh-
rend im Grundwasser aus Ackerbaugebieten oft Nitratkon-
zentrationen von über 25 mg/l auftreten. Die Gewässerschutz-
verordnung (GSchV) legt als Qualitätsziel für Grundwasser 
einen maximalen Nitratgehalt von 25 mg/l fest. Wie gut die 
Grundwasserqualität in einem Einzugsgebiet ist, hängt daher 
von den Anteilen der Landnutzungen ab. Eine Untersuchung 
des Schweizer Grundwassers aus dem Jahr 2005 zeigte, dass 
das Qualitätsziel der Gewässerschutzverordnung für Nitrat bei 

20 Prozent aller Messstellen verfehlt wurde (BAFU 2009b). 
Fast unbeeinflusst ist das Grundwasser in den unproduktiven 
Gebieten der Alpen, in denen die Nitratkonzentration durch-
wegs unter 5 mg/l liegt. 

Schonende Bewirtschaftung

Aus mehreren Gründen ist das Wasser aus Waldgebieten 
qualitativ besser als dasjenige aus Ackerbaugebieten (Hegg 
et al. 2004):

 > Im Wald dürfen Dünger und Pflanzenschutzmittel  
nur ausnahmsweise und unter strengen Sicherheitsauf-
lagen eingesetzt werden. 

 > Der Grossteil der Fläche ist von einer geschlossenen 
Vegetationsdecke bewachsen. Diese nimmt einen erheb-
lichen Teil der Stoffe auf, die durch den Abbau von  
organischem Material produziert oder aus der Luft ein-
getragen werden. 

 > Im Gegensatz zum Ackerland wird Waldboden nicht  
mechanisch bearbeitet. Dies fördert ein aktives Bodenleben 
und lässt die Bodenstruktur ungestört, was beides die 
Filterung des Sickerwassers begünstigt.

 > Es werden keine grossflächigen Holzschläge durch-
geführt. 

 > Störfälle mit Schadstoffen sind im Wald selten, weil  
industrielle oder landwirtschaftliche Nutzungen,  
die die Grundwasserqualität beeinträchtigen könnten,  
verboten sind.

Das Grundwasser aus Waldgebieten wird vielerorts als Trink-
wasser genutzt. Gemäss LFI 2009/13 (Brändli et al. 2015)  
liegen heute 12 Prozent der Waldfläche der Schweiz im Ein-
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zugsgebiet einer Trinkwasserfassung und 10 Prozent sogar in 
einer Grundwasserschutzzone. Im Jura sind diese Anteile mit 
22 beziehungsweise 24 Prozent besonders hoch. 

Stickstoffhaushalt

In Einzugsgebieten von Trinkwasserfassungen mit gemischter 
Landnutzung wird nitrathaltiges Sickerwasser aus Landwirt-
schaftsflächen mit nitratarmem Sickerwasser aus Waldgebie-
ten gemischt. Dadurch erreicht das Trinkwasser insgesamt 
eine gute Qualität. Im Waldboden werden die regional unter-
schiedlich hohen Stickstoffeinträge aus der Luft, die mit den 
Niederschlägen eingetragen werden (Kap. 2.1), teilweise aus-
gefiltert und akkumuliert oder von der Vegetation aufgenom-
men. Sind die Stickstoffeinträge über lange Zeit so hoch, dass 
es zu einer Stickstoffsättigung im Boden kommt, wird über-
schüssiger Stickstoff in Form von Nitrat über das Sickerwas-
ser ans Grundwasser weitergegeben. Bei Stickstoffeinträgen 
von über 20 Kilogramm pro Hektare und Jahr (kg/ha/J) sind 
hohe Nitratkonzentrationen im Sickerwasser häufiger als bei 
mittleren oder tiefen Stickstoffeinträgen von bis zu 20 Kilo-
gramm pro Hektare und Jahr (Abb. 5.1.1; Braun 2013, Graf 
Pannatier et al. 2012). Experimentelle Untersuchungen zeigen, 
dass erhöhte Stickstoffeinträge zu einer Zunahme der Stick-
stoffsättigung führen können. 

In Experimenten im Ausland wurde nachgewiesen, 
dass ein Holzschlag in den ersten 5 Folgejahren einen stark 
erhöhten Nitrataustrag auslösen kann. Dies gilt schon für 
kleine Schlagflächen, ist aber bei Windwürfen oder gross-
flächigen Holzschlägen besonders ausgeprägt, da dann ein 

grösserer Teil eines Trinkwassereinzugsgebietes betroffen ist 
(Hegg et al. 2004). 

Erhaltung der Wasserqualität

Vorschriften, beispielsweise das Verbot grossflächiger Holz- 
schläge und die nur eingeschränkt erlaubte chemische Be-
handlung von gelagertem Holz, sowie Empfehlungen wie die 
Verwendung biologisch abbaubarer Schmiermittel und ein 
hoher Laubholzanteil verursachen Mehrkosten für die Wald-
bewirtschaftung, tragen jedoch wesentlich zur Grundwasser-
qualität und damit zur Versorgung mit sauberem Trinkwasser 
bei (Blattert et al. 2012). Aufgrund der Mehrkosten fordern 
Waldeigentümer, dass diese von der Waldwirtschaft erbrachte 
Leistung besser abzugelten sei. Auch die angestrebte weitere 
Reduktion der Stickstoffeinträge aus der Luft ist – im Sinne 
einer vorsorglichen Massnahme – für die Erhaltung der guten 
Wasserqualität wichtig. 

Abb. 5.1.1  Mittlere jährliche Nitratkonzentrationen des Sicker-
wassers von Waldflächen mit tiefem/mittlerem Stickstoff- 
eintrag (<20 kg N/ha/Jahr) und von Waldflächen mit hohem 
Stickstoffeintrag (>20 kg N/ha/Jahr) aus der Atmosphäre.  
Quellen: BAFU/Meteotest; LWF, WSL; IAP

Nitrat im Sickerwasser:

Stickstoffeintrag tief/mittel Stickstoffeintrag hoch

6–10 mg/l 11–25 mg/l 26–40 mg/l0–5 mg/l
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5.2 Schutz vor Naturgefahren

Markus Huber, Peter Brang, Arthur Sandri

 > In der Schweiz schützen gemäss Landesforstinventar 42 Prozent der Wälder vor Naturgefahren. In Gebirgs-

regionen ist dieser Anteil deutlich höher.

 > Wald vermindert häufig mehrere Gefahren gleichzeitig. Der grösste Teil der Schutzwälder wendet Natur- 

gefahren im Bereich von Fliessgewässern ab.

 > Die Pflege des Schutzwaldes sichert dessen Wirkung. Zwischen 1993 und 2013 wurde daher rund die Hälfte 

des Schutzwaldes gepflegt.

 > In derselben Zeit wurde der Schutzwald dichter, und der Anteil an reinen Nadelwäldern sank. Dadurch hat 

sich die Schutzwirkung verbessert.

 > Fehlende Naturverjüngung und zunehmender Wildverbiss von wichtigen Baumarten gefährden langfristig  

die dauerhafte Wirkung des Schutzwaldes.

Schutzwald

Lawinen, Steinschlag, Murgänge, Rutschungen und Hoch-
wasser sind natürliche Gefahren für die Menschen und ihre 
Infrastrukturen. In der Schweiz sind beispielsweise 26 Pro-
zent der Eisenbahnlinien und 24 Prozent der Strassen erster 
und zweiter Klasse durch Naturgefahren bedroht (Losey und 
Wehrli 2013). In Bergregionen ist der Anteil der gefährdeten 
Infrastruktur oft wesentlich höher. Wald kann, sofern er einen 
bestimmten Aufbau besitzt, das Risiko von Schäden durch 
Naturereignisse verringern. Deshalb ist der Schutzwald ein 

wichtiges Element des integralen Risikomanagements zum 
Schutz vor Naturgefahren. Dabei ergänzen sich Schutzwald 
und technische Massnahmen wie zum Beispiel Lawinenver-
bauungen: Wald ist kostengünstig, wirkt grossflächig und oft 
gegen mehrere Gefahren gleichzeitig; technische Massnah-
men sind teurer und werden auf unbewaldeten Flächen oder an 
Standorten, wo die Schutzwirkung des Waldes nicht ausreicht, 
eingesetzt (Abb. 5.2.1).

Die Kantone scheiden die Schutzwälder bei der forstli-
chen Planung aus. Dafür hat der Bund – gemeinsam mit den 
Kantonen – objektive Kriterien erarbeitet (Losey und Wehrli 
2013). Für die Pflege des Schutzwaldes sind die Kantone 
zuständig. Der Bund unterstützt diese im Rahmen von Pro-
grammvereinbarungen.

Die nachfolgenden Angaben zum Schutzwald beziehen 
sich, wenn nicht anders angegeben, auf Erhebungen des Lan-
desforstinventars LFI (Brändli et al. 2015).

Naturgefahrenprozesse

Der Schweizer Wald schützt gemäss LFI 2009/13 auf 42 Pro-
zent seiner Fläche vor Naturgefahren (Kap. 1.1), wobei es in 
den Alpen und auf der Alpensüdseite besonders viel Schutz-
wald gibt (Abb. 5.2.2). Ein Grossteil des Schutzwaldes – näm-
lich 85 Prozent der Fläche  – wendet sogenannte Gerinne-
prozesse ab. Dazu zählen alle Prozesse, die im Bereich von 
fliessenden Gewässern (Gerinnen) stattfinden, beispielsweise 
Murgänge, Übersarung und Ufererosion. Die Bäume wirken 
diesen entgegen, indem sie mit ihren Wurzeln den Boden 
stabilisieren. Deshalb gelangt bei Rutschungen, Hangmuren, 
Lawinen und Steinschlägen weniger Material in das Gerinne, 

Abb. 5.2.1  Schutzwald bei Adelboden (BE). Die Schutzwirkung 
des Waldes wurde mit Stahl-Schneebrücken (rechts oben) und 
Stahlnetzen (links unten) ergänzt. Foto: Peter Brang
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das bei Hochwasser in Bewegung gesetzt werden und bach-
abwärts zu Geschiebeablagerungen führen kann.

Der Wald schützt aber nicht nur im Bereich von Fliess-
gewässern vor Naturgefahren. 24 Prozent der Schutzwaldflä-
che bewahren den Menschen mitsamt Bauten und Anlagen 
vor Hangmuren und Rutschungen. Dabei handelt es sich um 
schnell beziehungsweise langsam fliessende oder gleitende 
Verlagerungen von Bodenmaterial an Hängen. Sie entstehen 
nach Starkniederschlägen, lang andauernden Regenperioden 
oder intensiver Schneeschmelze. Lawinenschutzwald macht 
19 Prozent der Schutzwaldfläche aus. Er verhindert den Auf-
bau einer labilen Schneedecke und verringert dadurch die 
Gefahr von Schneebewegungen, aus denen Lawinen entstehen 
können. 8 Prozent des Schutzwaldes schützen vor Stein- und 
Blockschlag, indem die Baumwurzeln den Boden stabilisieren 
und so die Entstehung von Steinschlag überhaupt verhindern. 
Ferner werden stürzende Steine durch den Kontakt mit Bäu-
men gebremst oder sogar zum Stillstand gebracht. Wer die 
Flächenanteile zusammenzählt, kommt auf über 100 Prozent, 
denn auf rund einem Viertel der Schutzwaldfläche wirkt der 
Wald gegen mehrere Naturgefahrenprozesse gleichzeitig.

Schutzwaldpflege

Die Wirksamkeit des Schutzwaldes kann dauerhaft nur durch 
eine regelmässige Pflege gewährleistet werden, denn beson-
ders in den frühen und späten Phasen der natürlichen Wald-
entwicklung kommen Bestandesstrukturen vor, die während 
Jahrzehnten keinen ausreichenden Schutz bieten. Dem Auftre-
ten solcher Strukturen wird mit forstlichen Eingriffen so ent-
gegengewirkt, dass der Wald seine Schutzfunktion dauerhaft 
erfüllen kann: Zum Beispiel werden Lücken geschlagen, um 

das Aufkommen und die Entwicklung der Naturverjüngung 
zu begünstigen, oder es werden einzelne Bäume gefällt, damit 
deren Nachbarn mehr Platz haben, sich besser entwickeln kön-
nen und dadurch stabiler werden. Solche forstlichen Eingriffe 
sind Aufgabe des Waldeigentümers. Das Waldgesetz schreibt 
aber eine minimale Pflege des Schutzwaldes vor, und die 
damit verbundenen Kosten werden von Bund, Kantonen und 
weiteren Nutzniessern (u. a. Gemeinden und Infrastrukturbe-
treibern) finanziell abgegolten. Die Akteure stützen sich dabei 
auf die Wegleitung «Nachhaltigkeit und Erfolgskontrolle im 
Schutzwald» ab, welche Standards einer minimalen Pflege 
nach einheitlichen Kriterien setzt (Frehner et al. 2005).

Seit 1995 wurden aus dem Schweizer Schutzwald jähr-
lich 1,9 Millionen Kubikmeter Holz entnommen. Das ent-
spricht 26 Prozent der gesamten jährlichen Erntemenge. Von 
1993 bis 2013 wurde fast die Hälfte des Schutzwaldes gepflegt 
(Tab. 5.2.1). Da im Mittelland, im Jura und in den Voralpen 
das Klima günstig ist, entwickelt sich der Wald dort schnel-
ler als in den Alpen, und die forstlichen Eingriffe erfolgen in 
kürzeren Abständen. Auf der Alpensüdseite wird der Wald in 
deutlich längeren Abständen gepflegt als in den anderen Regi-
onen. Die Gründe dafür sind grössere Anteile an Laubholz, 
Stockausschlagwäldern und steilem Gelände (90 Prozent der 
Fläche haben eine Hangneigung von über 40 Prozent) sowie 
eine geringere Erschliessungsdichte des Waldes. Auf mehr 
als der Hälfte der Fläche wird das Holz mittels Helikopter 
gerückt, was verhältnismässig teuer ist. In den Alpen ist der 
Anteil an steilem Gelände zwar ungefähr gleich gross, aber 
der Schutzwald ist durch Waldstrassen besser erschlossen. 
Dort wird auf ungefähr der Hälfte der Fläche das Holz mit 
Seilkränen gerückt, auf rund 21 Prozent mit Forstschleppern 
und auf etwa 29 Prozent per Helikopter.

Tab. 5.2.1
Anteil der Schutzwaldfläche in Prozenten nach Zeitpunkt des 
letzten Eingriffs. Quelle: LFI 2009/13

Produktionsregion Zeitpunkt des letzten Eingriffes

vor bis zu  
20 Jahren

vor  
21–40 Jahren

vor mehr als  
40 Jahren

Jura 70 14 15

Mittelland 74 16 10

Voralpen 68 16 15

Alpen 44 22 34

Alpensüdseite 17 14 68

Schweiz 46 18 35

Abb. 5.2.2  Flächenverteilung des Schutzwaldes und des  
übrigen Waldes. Quelle: LFI 2009/13

Schutzwald Übriger Wald
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Baumartenmischung und Bestandesdichte

Eine dauerhafte Schutzwirkung setzt eine standortgerechte 
Baumartenmischung voraus, denn diese vermindert die Ge-
fährdung der Schutzwirkung zum Beispiel infolge Wind-
wurfs oder einer Massenvermehrung von Borkenkäfern. Etwa 
47 Prozent der Schutzwälder sind reine Nadelwälder und etwa 
25 Prozent reine Laubwälder, den Rest machen Mischwälder 
aus. Die reinen Nadelwälder wachsen mehrheitlich in der 
hochmontanen und subalpinen Vegetationshöhenstufe, die 
Laubwälder hingegen in den tieferen Lagen (Kap. 1.1). Der 
Anteil der reinen Nadelwälder ist zwischen 1995 und 2013 um 
2 Prozent gesunken, während derjenige der Misch- und Laub-
wälder gestiegen ist. In den Tieflagen werden einst gepflanzte 
standortfremde Nadelbäume heute vermehrt durch besser an 
den Standort angepasste Laubbäume ersetzt (Kap. 4.3).

Für den Schutz vor Steinschlag ist die Bestandesdichte 
entscheidend, denn nur ausreichend dichte Bestände gewähr-
leisten, dass stürzende Steine durch den Kontakt mit Bäumen 
abgebremst werden und schliesslich zum Stillstand kommen.
Fachleute messen die Bestandesdichte anhand der sogenann-
ten Grundfläche. Wenn diese mindestens 25 Quadratmeter pro 
Hektare (m2/ha) beträgt, ist die Schutzwirkung eines Waldes 
ausreichend (Volkwein et al. 2011). Von 1995 bis 2013 hat der 
Anteil an Schutzwald, der diese Dichte erreicht, um 5 Pro-
zent auf 64 Prozent zugenommen. Heute sind noch 19 Prozent 
des Schutzwaldes mit einer Grundfläche von unter 15 m2/ha 
zu gering bestockt. Weitere 17 Prozent der Schutzwaldfläche 
weisen eine Grundfläche zwischen 15 und 25 m2/ha auf und 
liegen damit bezüglich Schutzwirkung in einem kritischen  
Bereich.

Für einen optimalen Schutz vor Lawinen, Hangmuren 
und Rutschungen muss der Boden möglichst lückenlos mit 
lebenden Bäumen bedeckt sein. Im LFI wird der Deckungs-
grad mithilfe von Luftbildaufnahmen ermittelt. Dabei wird 
gemessen, welcher Anteil der Waldfläche von Baumkronen 
überschirmt ist. Dieser Anteil wird von den Fachleuten 
Bestandesdeckungsgrad genannt. Im Schutzwald sollte er 
mindestens 40 Prozent betragen (Frehner et al. 2005). Diese 
Anforderung wird von einem Grossteil des Schutzwaldes 
erfüllt. Auf 48 Prozent der Fläche ist der Deckungsgrad gar 
mehr als doppelt so hoch; lediglich 6 Prozent des Schutz- 
waldes erreichen diesen Minimalwert nicht.

Gefahren für den Schutzwald

Störungen wie Windwurf, Schneebruch oder Borkenkäfer-
befall gehören zum Ökosystem Wald. Sie können jedoch die 
Schutzwirkung des Waldes gefährden, weil sie viele Bäume 
absterben lassen oder gar grosse Löcher in den Schutzwald 
reissen. Die Schutzwirkung des betroffenen Bestandes nimmt 
dadurch ab oder kann sogar ganz verloren gehen. Schutz-
wälder sollten deshalb möglichst stabil gegenüber Störungen 

sein. Gemäss LFI 2009/13 ist der Schutzwald seit 1995 stabi-
ler geworden. Der Anteil der Waldfläche mit kritischer oder 
verminderter Stabilität hat um 4 Prozent abgenommen und 
beträgt heute 53 Prozent. 

Störungen haben dazu geführt, dass seit 1995 ungeplant 
durchschnittlich 509 000 Kubikmeter Holz pro Jahr genutzt 
werden mussten. Diese so genannten Zwangsnutzungen ent-
sprechen rund einem Viertel der jährlichen Gesamtnutzung. 
Störungen treten jedoch unregelmässig und in unterschied-
lichem Ausmass auf. In der Periode von 1995 bis 2006 war die 
Zwangsnutzungsmenge überdurchschnittlich hoch, insbeson-
dere als Folge des Orkans «Lothar», der grossflächige Wind-
würfe verursachte (Abb. 5.2.3). Jura, Mittelland und Voralpen 
waren davon besonders betroffen. Von 2006 bis 2013 war die 
Zwangsnutzungsmenge geringer; etwa die Hälfte davon fiel 
aufgrund von Schadinsekten wie Borkenkäfer an.

Eine Voraussetzung für eine dauerhafte Schutzwirkung 
ist die Verjüngung des Waldes. Sie gewährleistet, dass nach 
dem Absterben derjenigen Bäume, die heute für Schutz sor-
gen, die nächste Baumgeneration deren Funktion übernimmt. 
Wenn in einem Schutzwald auf weniger als 10 Prozent der 
Bestandesfläche junge Bäume wachsen, gilt die Verjüngung 
als kritisch bis ungenügend (Brang und Duc 2002). Von 1995 
bis 2013 hat sich die Verjüngungssituation im Schutzwald ver-
schlechtert: Der Anteil der Schutzwaldfläche mit kritischer bis 
ungenügender Verjüngung hat von 36 auf 41 Prozent zuge-
nommen. Für die Verjüngung ist auch die Baumartenzusam-
mensetzung wichtig, denn nur standortgerechte Baumarten 
gewährleisten langfristig stabile Bestände. Schalenwild kann 
die Baumartenmischung beeinflussen, weil die Tiere gewisse 
Arten wie Weisstanne, Ahorn und Vogelbeere bevorzugt ver-
beissen und damit deren Aufwuchs beeinträchtigen. Beson-
ders empfindlich reagiert die Weisstanne. Ihre kritische Ver-
bissintensität liegt bei 9 Prozent (Kap. 4.2; Eiberle und Nigg 
1987). Wird dieser Wert wesentlich überschritten, können 

Abb. 5.2.3  Hauptursachen von Zwangsnutzungen zwischen 
1995 und 2006. Quelle: LFI 2004/06
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junge Weisstannen meist nicht aufwachsen und fehlen als 
Folge in der Oberschicht. Seit 1995 hat die Verbissintensität 
bei der Weisstanne von 14 auf über 20 Prozent zugenommen. 
Schutzmassnahmen wie Zäune oder Einzelpflanzenschutz 
(Kap. 4.2) sind im Schutzwald wegen des steilen Geländes 
und der grossen Schneehöhen teuer und nicht praktikabel. 
Der Nachwuchs der Weisstanne ist daher stark gefährdet. 
Diese Baumart ist im Schutzwald besonders wichtig für den 
Aufbau stabiler Bestände. Sie ist fähig, sich im Schatten zu 
verjüngen und den Boden tief zu durchwurzeln. Damit trägt 
sie zum stufigen Aufbau des Waldes und zur Stabilisierung 
und Entwässerung des Bodens bei.

Insgesamt hat sich der Schutzwald in den letzten Jahren 
unterschiedlich entwickelt: Die Baumartenzusammensetzung 
und die Waldstruktur haben sich verbessert, während sich die 
Verjüngungssituation verschlechtert hat. Oft ist die Verjün-
gung zu spärlich vorhanden, und das Vorkommen ökologisch 
wichtiger Baumarten ist durch Wildverbiss gefährdet. Wenn 
die Schutzwirkung dauerhaft gewährleistet werden soll, sind 
daher in den nächsten Jahrzehnten grosse Anstrengungen 
bei der Schutzwaldpflege und beim Wald-Wild-Management 
nötig.


